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Berlin.

Iº e V 24 e.

(Königl. Opernhaus.) Das Repertoir der abgelaufenen

Woche brachte am 10. „Margarethe“; am 11. „Barbier von

Sevilla“; am 12. „Fidelio“; am 13. „Stradella“. Am 15. gab

man nach längerer Pause Wagner's „Meistersinger von Nürn

berg“ bei ganz vollem Hause. Unsere Leser werden es mir

gewiss danken, wenn ich die Fluth des über das Werk pro

oder contra Geschriebenen nicht vermehre; auf mich persönlich

hat es auch jetzt keinen günstigeren Eindruck hervorgebracht

als früher. Dennoch will ich in gesanglicher Hinsicht –

wird diese bei der Beurtheilung Wagner's doch so selten in

Betracht gezogen! – eine Wahrnehmung nicht verschweigen,

und zwar aus besonderer Veranlassung. Bei Gelegenheit der

Einweihung des Boek'schen neuen Etablissements am 5. Octo

ber interpellirten mich 2 entschiedene Anhänger Wagner's (die

Herren Otto Lessmann und Herr Dr. Fiege) folgendermassen:

ich hätte schon öfter geäussert, dass Wagner's Musik die

Singstimmen zerstöre, ich möchte ihnen doch erklären, auf

welche Art das geschehe. Nun war damals die Zeit – man

wollte sich soeben zu Tische begeben – eine sehr beschränkte;

dennoch that ich, was im Augenblicke möglich schien, um die

beiden Herren zu befriedigen; ob ihnen meine Aufklärung ge

nügte, weiss ich nicht. Nun lieferte mir die diesmalige Auf

führung der „Meistersinger“ Material zur Beantwortung jener

Interpellation und jene beiden Herren mögen so freundlich sein,

das Folgende als Motivirung des damals Gesagten zu betrachten.

– Während des zweiten Actes glaubte ich – da mich die

Vorgänge auf der Bühne wenig fesselten und überdies mir hinläng

lich bekannt waren – mir den grössten Genuss dadurch zu

bereiten, dass ich, in die Ecke der Loge gedrückt und die

Augen mit der Hand bedeckt, einzig und allein den mit so

unendlichem Fleisse und so wunderbarer technischen Kenntniss

combinirten Wendungen des Orchesters folgte. In diesem lehr

reichen Vergnügen wurde ich empfindlich gestört – und durch

was? Durch die Singstimmen! In der That – und ich

betheuere, dass ich fern von jeder Ueberlreibung bin – hatte

ich oft dasselbe unangenehme Gefühl, wie wenn in einem Sa

lon, während Musik gemacht wird, Personen eine laute Con

versation führen. Ich verfolgte diese Wahrnehmung, sie wie

derholte sich in allen Dialogen, wie sie nicht zum Vortheil

der bühnlichen Wirkung (Eva und Magdalene, Eva und Pogner,

Eva und Stolzing, Eva und Sachs) sich aneinander reihen. Da

trat es mir recht deutlich vor die Seele, dass Wagner eben

seine Stimmen meistens nicht singen, sondern nur sprechen

lässt. Hatte man bisher die Ansicht, dass der Gesang die po

ten zirte und veredelte Sprache sein soll, so kehrt Wagner

diese Ansicht um: er degra dirt den Gesang zur Sprache;

nur der sprachliche Tonfall giebt ihm die Norm für das, was

die Singstimmen ausführen. Dadurch erklärt sich alles leicht:

die schweren Intervalle, welche zu dem vor den Singstimmen

gemachten Orchester passen müssen; die Nothwendigkeit des

starken Accents für den Sänger, um dem Worte durch die fi

gurirte (in „ewiger Melodie“ befindliche) Orchestration hindurch

Gellung zu verschaffen; die verkehrte Regel, dass nicht der

Vocal für den Werth der Note gedehnt, sondern der Ton nur

so lange dauern darf, als es das gesprochene Wort erfordert.

Mit einem Worte: Wagner verlangt nicht die Thätigkeit der

Gesangs- Organe für den Gesang, sondern für die Sprache.

Nun sind Sprechen und Singen ganz verschiedene Thätigkeiten;

der Schauspieler mit noch so klangvoller Singstimme verliert

diese durch die angestrengten Sprachübungen und die Wagner

Sänger müssen durch die dem wirklichen Wesen des Gesanges

widerstrebende tonliche Sprache ihre Stimmen bald einbüssen.

Um so eher, als die Wagner'sche Declamation so leicht zur

Uebertreibung verleitet. Man betrachte unsern trefflichen Wag

ner - Interpreten, Herrn Niemann; er, der die Färbung des

Tons so sehr in der Gewalt hat, er zerhackt die Gesangs-Pe

rioden, nur um in kurz oder prägnant hervorgestossenen Silben

der Sprache zu ihrem Rechte zu verhelfen – freilich auf Ko

sten des wahren Gesanges. Und was passirte Fräul. Horina

(Magdalene)? Sie verfiel einmal plötzlich in den wirklichen

Sprechton! Sie erschrak, aber Niemand achtete weiter darauf,

es klang ja so natürlich, so familien-ähnlich! Ich denke,

ich habe meine Interpellation beantwortet. Die diesmalige

Aufführung der „Meistersinger“ verdient die grösste Aner

kennung; vorerst von Seiten des vorzüglichen Orchesters,

dessen Solisten wahrhaft Kunstvolles leisteten; dann die

Damen Mallinger (die keine so vollendete Partie aufzu

weisen hat, als die der Eva) = nd Horina; die Herren Nie

mann, Betz, Fricke als Stolzing, Sachs, Pogner; Herr

Basse, dem trotz seiner operistischen Pensionirung die ebenso

schwierige als unangenehme Partie des Beckmesser verblieben

war. Dagegen war der Schusterbub des Herrn Sachse eine

recht trockene, humorlose Leistung; die Tenorstimme allein

thut es nicht, bei derb-komischen Charakteren erst recht nicht.

Dass Herr Eckert das Ganze sorgsam und sicher leitete, soll

nicht verschwiegen werden. Ob das Werk sich, wie „Tann

häuser“ und „Lohengrin“, dauernd behaupten kann? Die Zeit

wird es lehren. Neugierig aber wäre ich zu erfahren, was

man nach 50 Jahren über die „Meistersinger“ denkt.

Im Wallner-Theater (Director Lebrun) erschien am 10.

als Novität: „Die Theater-Prinzessin“, Characterbild mit Gesang

in 3 Acten, nach dem Französchen „La Diva“ von Meilhac

und Halévy, Musik von J. Offenbach. Das auch in Deutsch

land so oft siegreiche Autoren - Kleeblatt hat abermals einen

entschieden günstigen Erfolg zu verzeichnen. Die heutige

Arbeit ist allerdings keine Burleske, sondern ein Lebens

bild mit sogar ernstem Hintergrunde, donnoch so geschickt

und talentvoll mit bunten heiteren Arabesken umgeben, dass
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die angeregte Stimmung des Publikums immer obenauf bleibt.

Die Geschichte einer Putzmacherin, welche am Hochzeitstage

von ihrem Bräutigam (weil dieser eine reiche Kaufmanns-Tochter

zu heirathen vortheilhafter findet) verlassen wird, zum Theater

geht und nach sechs Jahren als gefeierte Sängerin den früheren

Geliebten wieder zu ihren Füssen sieht, ihn aber – nachdem

sie ihn ihre Rache fühlen liess – schliesslich mit seiner hinter

gangenen Frau versöhnt, diese Geschichte ist eine so natür

liche und in unseren socialen Zuständen so begründete, dass

sie gewiss die Theilnahme aller Zuschauer erweckt. Deshalb

hätte der deutsche Bearbeiter die Handlung auch nach irgend

einer deutschen Residenz verlegen können, ohne dem Grund

Colorit des Stückes den geringsten Abbruch zu thun. Ein

grosser Vorzug der Arbeit zeigt sich in ihrem Bau, so dass

die Spannung von Act zu Act wächst; ja, der letzte Act, wel

cher auf der Bühne eines Theaters spielt und das Publikum

in die Geheimnisse der Maschinerie-Illusionen einweiht, so dass

der Zuschauer sich selbst auf der Bühne glaubt, dieser Act

giebt in drastisch ausgeführten Details Neues und höchst

drollig Unterhaltendes. Offenbach bewährt sich wieder als

Meister der theatralischen Praxis; seine Musik, trotz der ge

wohnten pikanten Rhythmen, trotz der leicht gestalteten En

sembles ist ohne alle Pretention; sie unterstützt den Total

Effect, aber sie drängt sich nirgends vor. Das Brautlied, der

Auftritt der Freunde Cacardier und Isidor im ersten Act, das

Duett zwischen Madelaine und Henri, sowie das Finale im

zweiten sind so wirksame Musikstücke, wie wir sie je aus

Offenbach's Feder gehört. Die Aufführung muss eine ganz

treffliche genannt werden, sie bestätigte von Neuem den wohl

erworbenen Ruf des Wallner - Theaters. Abgesehen von der

prächtigen Darstellung der Hauptpartieen, erblicken wir keinen

Statisten, der nicht genau instruirt wäre, wo und wie er zu

agiren hat; der Chor greift mit Lust und Leben in die Hand

lung ein, Scenerie und Costume erfüllen jede Anforderung.

Eine derartige Disciplin garantirt einen grossen Theil des Er

folges. Frl. Wegner in der Hauptpartie zeigte nach allen

Seiten die überaus begabte Soubrette; die ernsten wie die

komischen Accente, das anmuthige Spiel wie der volubile wohl

klingende Gesang vereinigten sich zu einer Gesammt-Leistung,

welche mit Recht stürmischen Beifall fand. Aber auch die

Herren Schmidt (welcher sich auch mit der nicht leichten

Gesangspartie sehr lobenswerth abfand), Engels, Meissner,

Wilken, wie die Damen Löffler, Gerlach, Hofmann ver

dienen durch ihre lebensvolle Darstellung alle Anerkennung;

wollte ich gerecht sein, ich müsste wahrlich sämmtliche zahl

reiche Episoden erwähnen, denn Jeder thut mit sichtbarem

Eifer sein Bestes für das Gelingen des Ganzen. Auch den

tüchtigen Regisseur Hrn. Kurz und den Capellmeister Herrn

Bial mit seinem wohlgeübten Orchester will ich als Factoren

für den glücklichen Erfolg nicht vergessen. Jedenfalls wird

die „Theater - Prinzessin“ eine Reihe von Wiederholungen er

leben. Ich bin aber auch überzeugt, dass das Werk überall,

wo sich eine genügend talentvolle Soubrette für die Haupt

partie findet und bei zweckmässiger Scenirung sicher sehr

gefallen wird. Ferd. Gumbert.

Wenn die Ungarn den glühendsten Eifer entfalten, um die

Jubelfeier ihres grossen Landsmanns Franz Liszt so zu begehen,

wie es der Würde dieser epochemachenden Erscheinung gebührt,

dann durften freilich die Berliner Künstler nicht müssig drein

schauen. Die Seele der Liszt-Feier für Berlin war in einem

seiner vorzüglichsten Schüler, in Franz Bendel verkörpert.

Daher kann die Lisztfeier im Concerthause am 8. November,

allwo Herr Musikdirector Bilse in einem Theil des Sinfonie

concerts der schöpferischen Thätigkeit Liszt's huldigte, eigentlich

blos als Vorfeier zu der am Sonntag den 9. November in der

Aula des Wilhelms-Gymnasii von Franz Bendel veranstaltete

Matinée angesehen werden.

Hier in der festlich geschmückten Halle, welche allerlei

Musen und Blumengottheiten aetherlicht umschwebten, versam

melte sich ein ein ebenso zahlreiches als distinguirtes Publikum,

wobei das schöne Geschlecht gewaltiglich vorwaltete. Herr

Th.Wünzer eröffnete die Feierlichkeit mit dem Vortragedeseigends

für dieses Fest gedichteten Prologs von F. A. Leo. In Gemein

schaft mit Herrn Otto Lessmann spielte Herr Franz Bendel

den Göthe-Marsch (vierhändig für 1 Clavier) und späterhin die

symphonische Dichtung „les Préludes“ (für 2 Claviere 4händig

arrangirt). Wenn es auch nicht üblich ist, bei derartigen

Festivitäten die kritische Sonde wirken zu lassen, so entrathe

ich nichtsdestoweniger doch nicht, Herrn Bendel für die Leis

tung der H -moll-Sonate noch ein Extra-Bravo nachzurufen,

obgleich ihm ja bereits dafür ein fast himmelstürmender Beifall

zu Theil geworden war. Und wenn ich, um noch eins her

vorzuheben, vor allem noch so vielseitigen Auswendigspielen

absolut keinen Respekt habe, weil dergleichen für einen nicht

ganz unmusikalischen Menschen eine wahre Lappalie bleiben

muss, so verdient doch auch in dieser Beziehung diese Leis

tung besonderen Ruhm, weil diese Sonaten-Composition ja das

organische Gewebe vermissen lässt und von capitaler Langath

migkeit ist. Frl. Gertrud Booss, eine excellente Concertsän

gerin, sang „Mignon“ und „Loreley“ mit Pathos und Sympa

thie. Von tief einschneidender, fast erschütternder Wirkung

war Herrn Wünzers Vortrag der Bürger'schen „Leonore“, wo

bei Herr Bendel Liszt's melodramatisches Accompagnement

ausführte. Es sei noch erwähnt, dass der Concertgeber aus

serdem mehrere kleinere Claviercompositionen von Liszt be

scheerte. Das ganze Fest verlief durchaus schön, anmuthig

und würdevoll, und gereichte sowohl dem Meister Liszt als

seinem gloriosen Jünger Bendel zu stattlicher Ehre.

Alfred Kalischer.

Ein bedeutsames Ereigniss in der kaum begonnenen Con

certzeit Berlins war ohne Zweifel die von der Bilse'schen

Capelle am 29. October unternommene Aufführung der 5. Sin

fonie „Lenore“ von Joachim Raff. Raff hat als poetische

Grundlage seines Werkes Bürgers bekannte Ballade gewählt,

derselben aber, wie es der Dichter Holtei bei ihrer Dramatisi

rung gethan, ein Vorspiel hinzugefügt, in welchem das Liebes

glück Wilhelm's und Lenoren's und ihre Trennung von einander

geschildert sind. Raff gewann dadurch den lyrisch-dramatischen

Stoff für die drei ersten Sätze der classischen Sinfonie-Form,

den letzten Satz bildete er aus der musikalischen Darstellung

des Inhaltes der Ballade und einem ihr angehängten Schluss,

in welchem die Versöhnung des Mitleides für Lenore mit dem

sie heimsuchenden Geschick, durch die im Tode sich vollzie

hende Wiedervereinigung der Liebenden, zum Ausdruck gelangt.

Die Wahl des Stoffes ist eine sehr glückliche für einen Com

ponisten wie Raff, den die Natur mit lebhafter Phantasie und

dem Vermögen ihrer wirksamen Verkörperung durch charakte

teristisch erfundene Themen und Motive und deren farbenvolle

instrumentale Darstellung in reicher Weise ausgestattet hat.

Die Lösung seiner Aufgabe ist Raff auch diesmal in glücklich

ster Weise gelungen. Wenden wir uns zu den einzelnen

Theilen der Sinfonie, so ist an dem ersten Satze (Allegro) die

innige Melodik des zweiten Themas und der Ausdruck süsser

Liebeslust in dem kurzen, episodisch auftretenden dritten Thema

zu rühinen. Das ſigurenhafte Hauptthema ist weniger bedeu

tend, seine geistvolle Entwickelung aber lässt es uns stellen
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weis in günstigerem Lichte erscheinen. Der zweite Satz (An

dante quasi Larghetto) schildert Freud' und Leid einer glühen

den Liebe durch einen tief empfundenen Zwiegesang und des

sen reizvolle harmonische und instrumentale Schattirungen.

Ein zweites Thema im Mittelsatze ist weniger innerlich; den

lang hingezogenen Schluss des Andante und die darin enthal

tenen Nachahmungen eines unbedeutenden Motives wünschten

wir dem sonst so wirkungsvollen Satze gegenüber vermieden.

Von glücklichster Erfindung und durchdringender äusserer Wir

kung ist der dritte Satz (March-Tempo). Das Motiv des Mar

sches und die Melodie seines Trios haben unverkennbar natio

nales Gepräge, ein Bild deutschen Soldatenlebens aus der Zeit

des siebenjährigen Krieges zieht an dem Zuhörer vorüber. Der

darauf folgende äusserlich leidenschaftlich gehaltene Satz, die

Trennung Wilhelms und Lenorens bedeutend, ist die schwäch

ste Stelle im ganzen Werke. Nach einem so drastisch wirken

den Stück wie es der Marsch ist, und der immerhin nur eine

mehr decorative Bedeutung hat, bedurfte es der tiefsten Inner

lichkeit der Empfindung, um dem Zuhörer für den Trennungs

schmerz der Liebenden wahre Theilnahme abzugewinnen. Raff

bietet aber an dieser Stelle nur Phrasenhaftes. Besonders zu

bemerken ist noch der gleichsam in der Ferne verklingende,

sehr wirksame Schluss des wiederkehrenden Marsches. Der

letzte Satz (Introduction und Ballade) besteht hauptsächlich,

wie schon erwähnt worden, aus der musikalischen Illustration

des Bürger'schen Gedichtes; auftauchende Erinnerungen an die

drei ersten Sätze verknüpfen ihn mit diesen, wenn auch nur

in loser Weise. Den grössten Raum im letzten Satze nimmt

die Darstellung der in dem Gedichte enthaltenen Beschreibung

grausigen Geisterspuks in Anspruch. Diese ist nun von dem

Componisten durch charakteristische Motive und eine farben

volle Instrumentirung mit solcher Wahrheit wiedergegeben,

dass besonders empfindsamen Zuhörern das Gruseln ankommen

müsste. Raff spendet in diesem Theil des Satzes mit vollen

Händen die Gaben einer übersprudelnden Phantasie. In das

tolle gespenstige Treiben ertönt endlich eine choralartige, er

greifende Melodie, welche gleichsam Lenorens Gebet um Er

lösung von den Qualen ihres Herzens versinnlicht, und vor

welcher nach und nach die Gespenster und des Zuhörers bange

Stimmung weichen. Der Schluss des Satzes verhallt in dem

höher und höher schwebenden E-dur-Accord, das Aufsteigen

der im Tode vereinigten Seelen Wilhelms und Lenorens in poe

tischer Weise bezeichnend. –

Für die Ausführung des Werkes gebührt dem Bilse'schen

Orchester und seinem Dirigenten höchstes Lob. Die Erfüllung

der in so hohem Maasse gestellten technisch schwierigen Auf

gaben sowohl, als nuch der verständniss- und schwungvolle

Vortrag des Werkes befriedigten in aussergewöhnlichem Grade.

–bn.
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